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		Albae-Anthologie

		
	
		
		DIE LEGENDEN DER ALBAE

		
		- Die Vergessenen Schriften -

		
		II

		
		Dies sind die Vergessenen Schriften.


 


Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines
Volkes.

Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten
Künstlern.

Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten
Freunden.


 


Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder

- sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und
bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


 


Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir
vergessen werden.


 


Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und
halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.

Verkünde sie und lasse sie erklingen.


 


DAS ist wahre Unsterblichkeit!



aus den Vergessenen Schriften,


gesammelt und aufgezeichnet von


Carmondai


dem Meister in Bildnis und Wort






	
		Von Horgàta und Narósil und was ihnen widerfuhr


Eines der
größten Geheimnisse unseres Volkes: Was geschah mit Horgàta und dem Heer, das
sie aus Tark Draan führte, als sie die Elbinnen nach der Schlacht bei
Mühlenstadt hetzte?


 


Ich durfte
es erfahren und denke, dass es an der Zeit ist, das Rätsel zu lüften.


Denn die
Albae, die aus dem Süden stammen und zu uns stießen, sind uns tatsächlich
näher, als die meisten von uns glaubten.


Auch wenn
manche sie mit Abscheu betrachteten und nicht wissen, woher ihr unstetes Wesen
rührt, so sind sie unsere Verwandten.


Mehr als
wir erahnten.


Mehr als
wir möchten.


 


So lest und
staunt und hört, dass Horgàta nicht selbst nach Tark Draan zurückkehrte – aber
ihre Blutlinie, in die möglicherweise der Einfluss unserer Todfeinde geriet. Ob
es uns nun gefällt oder nicht.


 	Carmondai


 	dem Meister
in Bildnis und Wort





	
		
Ishím Voróo (Jenseitiges Land), viele Meilen südlich des
	Blauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Horgàta
preschte auf dem Rücken ihres Nachtmahrs über den Schnee; das Weiß explodierte
regelrecht um die blitzenden Fesseln des Rappen, verging zischend in den
magischen Entladungen.


Die Albin
duckte sich unter den heranschnellenden Ästen hinweg, um nicht getroffen zu
werden. Die Kapuze des langen schwarzen Mantels war nach hinten gerutscht,
Strähnen ihrer langen, weißblonden Haare verfingen sich gelegentlich in den
Zweigen und entglitten ihnen wieder. Die Schmucksteine und das
Knochenschnitzwerk erzeugten leise Geräusche, die kaum gegen das Donnern der
Nachtmahrhufe ankamen.


Horgàta
hielt die gänzlich schwarz gefärbten Augen auf ihre Beute gerichtet, die keine
zehn Schritte vor ihr durch den winterlichen Wald dahinjagte. Weder das
Unterholz noch der aufkommende Nebel konnten es beschützen.


Eine der
elbischen Lanzenreiterinnen kam ihn Sicht.. Deren acht Schritt lange Lanze
behinderte sie bei der Flucht, aber sie schien nicht gewillt zu sein, die Waffe
wegzuwerfen, sondern reckte sie wie zum Stoß nach vorne, um sich nicht in den
Bäumen zu verheddern. Die schwere, ungepflegte Rüstung klapperte verräterisch.


»Gleich
haben wir sie«, raunte Horgàta dem Nachtmahr ins Ohr, der daraufhin ein
wütendes Schnauben ertönen ließ und beim Wiehern seine messerscharfen Zähne
entblößte. Die glutroten Augen glommen in Vorfreude. »Du bekommst Elbenfleisch
zu fressen!«


Seit sie
bei ihrer Verfolgung durch das Reich der südlichen Unterirdischen geritten
waren und Tark Draan verlassen hatten, dezimierten sie eine Elbin nach der
anderen. Aus ihren Leibern brachen sie die Knochen und formten daraus Schmuck
als Zeichen des Triumphs, doch das meiste mussten sie an Ort und Stelle
verbrennen, da ihnen die Zeit fehlte. Die Hatz duldete keinerlei Aufschub.


Inzwischen
hatte Horgàta aus Verhören erfahren, dass der Anführer der Gegner ein Elb
namens Narósil war, ein Adliger und Verwandter der vernichteten Fürstin der
Goldenen Ebene. Die Einheit bestand, von ihm abgesehen, ausschließlich aus
Elbinnen und stellte einst die Ehrengarde der ausgelöschten Herrscherin dar.


Aber auch
Horgàtas Trupp lichtete sich.


Ihre
Krieger fielen den heimtückischen Pfeilen der Todfeinde oder deren zielsicheren
Lanzen und den Unwägbarkeiten des Gebirges zum Opfer.


Und doch setzte
die Albin mit den geflochtenen, weißblonden Haaren unerbittlich nach. Nur weil
sie Tark Draan verlassen hatten, bedeutete es nicht, dass sie die Elbinnen
entkommen ließ!


Erst wenn
sie Narósil und dessen letzte Streiterin vor sich liegen sah, wenn sie aus
ihren Schädeln kunstvolle Trinkschalen gemacht hatte, wenn sie auf die
abgezogenen Häute Bilder malte, dann dachte sie an
Rückkehr. Die eigenen Verluste sollten nicht umsonst gewesen sein. Die Nostàroi
verfügten über genug herausragende Helden, um den Rest des Landes zu erobern.


Horgàta
lenkte den Nachtmahr blitzschnell einen langgezogenen, kaum bewachsenen Hügel
hinauf, der sich parallel zum Weg der Elbin zog, und ließ den Rappen
galoppieren. Der muskulöse Körper des Tieres steckte sich unter ihr, er flog
über die Kuppe und befand sich zwei Herzschläge darauf dicht neben der
Verfolgten.


Die Elbin
bemerkte Horgàta, konnte die Lanze jedoch wegen der Bäume nicht herumschwenken
und sie zwischen die Läufe des Nachtmahrs schieben, um ihn zu Fall zu bringen.


Horgàta zog
hoffnungsvoll ihre Kurzschwerter, die sie in der Rückenhalterung ihrer
tioniumverstärkten Lederrüstung trug.


Vor ihnen
tauchte eine unbewachsene Stelle und bot den Widersacherinnen eine
gleichermaßen günstige Gelegenheit.


Die Elbin
richtete sich auf und hielt sich sichtlich bereit, den überlangen Spieß zum
Einsatz zu bringen.


Horgàta
sprang im gestreckten Galopp auf den Sattel und drückte sich erneut ab. Der
Satz trug sie schräg zu einem dicken Ast, von dort stieß sie sich wieder ab und
katapultierte sich herab, genau in den Rücken der Elbin.


Die
Lanzenreiterin konnte wegen ihres Helms nicht sehen, was die Gegnerin tat, und
brachte ihr Tier mehr aus Eingebung heraus zum Stehen.


Aber das
bewahrte sie nicht vor Horgàta, die mit den Sohlen auf dem hinteren
Pferderücken landete. Der Schwung warf sie nach vorne, die aufgereckte
Schwertklinge fuhr durch die schmale Lücke zwischen Halsberge und Helm genau in
den Nacken der Elbin.


Sofort
erschlaffte die Gegnerin mit einem röchelnden Geräusch und kippte seitwärts in
den Schnee, wo sich der Leichnam mehrmals überschlug, den Schild und die Lanze
verlor.


Das Pferd
tänzelte aufwiehernd zur Seite, um die fremde Reiterin abzuschütteln.


Horgàta
warf sich in den Sattel und stieß die Kurzschwert dabei überkreuz wie
Scherenklingen gegen den Nacken des Tieres und kappte die Wirbel, ohne den Kopf
gänzlich abzuschlagen.


Der
Schimmel sackte zusammen und lag gleich danach neben seiner Herrin.


Horgàta war
noch vor dem Zusammenbruch des Tieres abgesprungen, die blutfeuchten Schwerter
in den Händen, und keuchte leicht vor Anstrengung und Triumph. Eine weniger!


Ihre
Taktik, die Formation der Lanzenreiterinnen aufzubrechen und Einzelne aus dem
Verband zu drängen und zu jagen, ging erstaunlich oft auf. Narósil musste ein
schlechter oder unerfahrener Anführer sein, dass er es immer noch zuließ.


Ihr
Nachtmahr nährte sich ungeduldig, versenkte auf ihren Wink hin die Reißzähne in
den warmen Hals des Schimmels und riss das Fleisch auf. Gierig soff er das
Blut, zerrte Brocken heraus und verschlang sie; die zähe Haut mit dem weißen
Fell dehnte sich, bevor sie riss. Die roten Augen des Nachtmahrs blieben
dennoch verlangend auf die tote Elbin gerichtet.


»Gleich,
mein Starker.« Horgàta steckte ein Kurzschwert weg, rammte das andere in den
Schnee und schälte die Elbin zügig aus der Panzerung samt Unterkleidern, um
ihren bloßen Leib betrachten zu können. Sie begab sich auf die Suche nach dem
perfektesten Körperteil.


In diesem
Fall entschied sich die Albin für den rechten Oberschenkelknochen. Sie
beabsichtigte, ein Knochenbäumchen anzufertigen, und das entnommene Gebein
sollte für den Anfang als gerade gewachsenes Stämmchen dienen.


Mit
sicheren Schlägen und Schnitten der halblangen Klinge ging Horgàta ans Werk,
befreite den Knochen aus der Leiche und rieb das daran haftende Blut danach im
lockeren Schnee ab, bis er ganz weiß war und glänzte.


»Nun
friss«, murmelte sie abwesend und hatte nur Augen für ihre Ausbeute. Wunderschön.


Ihr
Nachtmahr schlug unverzüglich die Kiefer in die Elbin, riss und rüttelte
wolfsgleich an ihr, um sich zu sättigen. Er zerrte den Kadaver durch das Weiß,
der Lebenssaft verteilte sich und spritzte. Nach kurzer Zeit gab es nichts
Intaktes mehr an der Leiche.


Das leise
Geräusch wie von einer hart angerissenen Saite drang an Horgàtas Ohr, und sie
zog den Kopf nach hinten – der Pfeil sirrte an ihr vorbei, kappte eine
weißblonde Strähne und bohrte sich in den Baum. Die zurückschnellende Sehne
hatte den hinterhältigen Schützen verraten.


Die Albin
warf sich hinter den Stamm und sah sich um. »Oltai, gib Acht«, warnte sie.


Der
Nachmahr riss den breiten Kopf in die Höhe, die Nüstern blähten sich, während
das Blut der besiegten Gegnerin von den Lippen troff. Gerade als die
glutglimmenden Augen die Angreifer ausgemacht hatten, fuhren zwei lange
Geschosse in den Hals und durch den Schädel.


Der Hengst
taumelte kehlig wiehernd und brach zuckend zusammen, die Hufe blitzten schwach.


Horgàta
verfluchte die Ablenkung durch das Elbenbein. Das Stampfen von Hufen sagte ihr,
dass es mehr als zwei Gegner waren, denen sie sich gegenübersah.


Ihr Blick
wanderte zum zerstückelten, blutigen Leichnam. Eine Falle? Hatte die Elbin sich
geopfert?


Raschelnd
fiel Schnee von Ästen und Zweigen, lautes Schnauben erklang und verband sich
mit dem Klappern der Rüstungen und dem Klirren von Ledergeschirr.


Horgàta
wagte einen spähenden Blick um ihre Schützung.


Etwa
vierzig Schritt von ihr nahmen zwanzig Reiterinnen Aufstellung, die Lanzen in
die Höhe gereckt und gesichert durch fünf Bogenschützinnen. In Schritt rückten
sie vor, eine nach der anderen senkte die Spitze stoßbereit und den Schild zur
Abwehr am anderen Arm.


Horgàta
würde dem Klingenwald nicht so leicht entgehen und durchschaute, dass sie nach
vorne getrieben werden sollte. Vermutlich lauerte auf der anderen Seite des
Waldes eine zweite Abteilung.


Schlagartig
wurde sie sich gewahr, dass Narósil ihre Taktik des Absonderns gegen sie selbst
anwandte. Die Elben hatten es von Anfang an auf mich
abgesehen! Nur auf mich. Und es war ihnen gelungen, sie von ihren Leuten
zu trennen – mit Hinterlist und Schläue. Dem Lockmittel Kunst entkam kaum eine
Albin oder ein Alb.


Grimmig sah
sie zum verendeten Nachtmahr und schob das Elbenbein unter den Gürtel. So
leicht wäre sie nicht zu fassen.


Horgàta
schob das zweite Schwert in die Rückenhalterung schwang sich am Stamm in die
Höhe, darauf achtend, dass sie den Schützinnen kein Ziel bot; ihr schwarzer
Mantelsaum und ihre hellen Haarzöpfe schwangen hin und her, während sie an Höhe
gewann.


Es wurde
dennoch auf sie geschossen. Die Pfeilspitzen verfehlten die Finger knapp, mit
denen sie um die Rinde griff. Eine Schneide ritzte sie, sie fluchte laut. Bei
einem richtigen Treffer würde ein Glied glatt abgetrennt.


Als die
Albin sich in vierzig Schritt Höhe befand, gab es nicht mehr viele Bäume um sie
herum. Die verschneiten Wipfel erinnerten an gemahlenen Knochenstaub, der
bizarre Fischgerippe bedeckte, die ein Gigant aufrecht in den Boden gerammt
hatte.


Ihre
schwarzen Augen suchten das Taggestirn, das sich viel zu langsam neigte. Die
Dunkelheit wäre ihr Vorteil gewesen. Es dauerte noch lange.


Horgàta
beabsichtigte, sich von Krone zu Krone springend nach Osten zu bewegen, wo sie
ihre Einheit bei dem wilden Ritt hinter sich gelassen hatte. Auf diese Weise
wäre sie vor den Pfeilen einigermaßen geschützt, und die Lanzen erreichten sie
nicht einmal im Ansatz.


Der nächste
geeignete Baum lag etwa acht Schritte entfernt.


Unter
normalen Umständen hätte sie sich keine Gedanken gemacht, bis dahin zu
gelangen. Aber ohne Anlauf von einem verschneiten Ast
abspringen? Ihr Gewicht würde nicht ausreichen, um die Spitze des Baumes
in Schwingung zu versetzen und daraus den notwendigen Schwung zu ziehen.


Unter ihr
erklangen die Elbenstimmen, Geschosse sirrten durch die Äste, zischten jedoch
weit an ihr vorbei. Diesen Schutz konnte ihr keiner nehmen.


Horgàta
suchte sicheren Halt mit den Stiefeln und sprang mit einem lauten Schrei, um
sich anzuspornen.


Sie glitt
über die kleineren Wipfel hinweg, sah die Wimpel an den Lanzen unter sich
flattern, die helmgerahmten Gesichter der Feinde, die hasserfüllt zu ihr hinauf
starrten und ihr den Tod wünschten.


Dann
krachte Horgàta in die Äste einer Tanne, wesentlich tiefer als gedacht. Ihre
Finger krallten sich in die langen Zweige, bekamen Halt und fassten sofort
nach, um sich dichter an den schützenden Stamm zu ziehen. Ein Pfeil schrammte
über ihren Rücken, das Tionium gab ein klingendes Geräusch von sich.


Horgàta
arbeitete sich fluchend hinauf bis zum Wipfel, hörte das Schnellen einer Sehne
und zog den Kopf ein, sah sich dabei um: Auf dem Baum neben ihr hatte eine Elb
Position bezogen, legte das nächste Geschoss auf und stieß einen langen Ruf
aus.


So viel zu
ihrem Plan, ungeschoren und ungestört von Baum zu Baum zu gelangen.


Horgàta
kroch abwärts, bis der Gegner sie nicht mehr sehen konnte, und sprang jetzt von
Stamm zu Stamm, hoffend, dass den Elben irgendwann die Pfeile ausgingen. Die
Zeit stand auf der Seite der Albin, sie fühlte sich kräftig genug.


Doch bald
musste Horgàta einsehen, dass ihr Vorhaben an einem beachtlichen Fehler
krankte: Der Wald war unvermittelt zu Ende.


Vor ihr
breitete sich eine sachte abfallende, geschwungene Ebene aus, die sich eine
Meile von ihr entfernt senkte und in schneefreies Gelände führte. Ich bewegte mich in die falsche Richtung! Weit und breit
sah sie keine Anzeichen ihrer eigenen Truppen.


Horgàta
vernahm den Hufschlag ihrer Verfolger am Boden, hörte wieder die Rufe unter
sich. Die Elben mutmaßten, auf welchem Stamm sie sich befand.


Bald
krachten die ersten Axtschläge, während die Bogenschützinnen in der Ebene
aufmarschierten, Pfeile auf den Sehnen und bereit, ihn gegen ein Ziel zu
senden.


Der Albin
kam ein Gedanke.


Sie nahm
den Oberschenkelknochen der getöteten Feindin aus dem Gürtel, prüfte ihn
erneut. Es könnte gelingen! Sie zückte ihren Dolch
und schnitzte das Gebein in Form. Ein Fehler, und es ist aus
mit mir. Zwar konnte sie es danach nicht mehr für ihr erstes Vorhaben
nutzen, aber sollte es gut gehen, bekam sie in kurzer Zeit genügend Material,
um einen kleinen Wald aus Knochenbäumchen anzufertigen.


Die Sonne
versank, die Schatten der Tannen fielen jetzt lange auf den Schnee.


Die ersten
gefällten Bäume krachten nieder, und die Erschütterungen rollten nun auch durch
Horgàtas Refugium. Die Zeit wurde nun zu ihrem Feind, die Dunkelheit käme nicht
mehr rechtzeitig zur ihrem Vorteil und ihrer Rettung.


Sie wischte
die letzten Spänchen von ihrem Werk, bohrte die angedeuteten Löcher mit der
Dolchspitze nach, schob die letzten Reste des Knochenmarks mit Zweigen und
Ästen heraus. Nach einem letzten Abreiben setzte sie die Lippen an die
Mundöffnung und legte die Finger auf die Löcher. Behutsam blies sie hinein.


Die
Beinflöte klang leicht verstimmt. Horgàta würde die Bohrungen für ein
gelungenes Spiel korrigieren müssen, doch sie erfüllte ihren Zweck. Bei aller
Eile, die aufgrund der Umstände geboten war, nahm sie sich die Muße, die
albische Melodie mit aller Würde, mit aller Herrschaftlichkeit, die ihr
gebührte, zum Besten zu geben. Doch sie blies stärker, damit die Weise gehört
wurde.


Die finsteren,
beängstigend und zugleich wunderschönen Töne drangen durch den dunklen Tann,
flogen über die Ebene und strömten durch Ishím Voróo.


Die Elben
wussten nun, wo sich Horgàta befand, und vervielfältigten ihre Anstrengungen.
Die Klingenhiebe prasselten gegen den Baum und versetzten den Stamm in
anhaltendes Schwingen; Schnee rieselte von den Ästen.


Horgàta
spielte und spielte, hatte den Geschmack des feuchten Knochens an den Lippen
und den Geruch in der Nase. Erst als sie ein ankündigendes Knistern und Splittern
vom Boden vernahm und die Schläge endeten, stand sie auf und verstaute die
Flöte.


Behutsam
senkte sich die Tanne nach vorne, in Richtung der Ebene. Die Elben wollten
sichergehen, dass es kein schützendes Unterholz gab, in dem sie sich vor den
geschliffenen Lanzen verbarg.


Die
Abwärtsbewegung beschleunigte sich.


Horgàta
verlagerte ihren Stand, passte ihre Haltung dem Winkel des Falls an, bis sie
beinahe waagrecht auf dem Stamm balanciert und kurz vor dem Aufschlag auf den
Boden in die Höhe sprang.


Die Landung
misslang ihr gründlich. Sie schlug neben dem Baum im Astwirrwarr auf und bohrte
sich dabei einen abgebrochenes Stück durch Rüstung und Unterarm.


Die Albin
biss die Zähne fest zusammen, sodass sie knirschten. Was den gegnerischen
Geschossen nicht gelungen war, schaffte die einfache Tanne: Sie war verletzt
worden.


Noch
verbarg sie das Nadelgrün, zum Ausgleich für die Wunden vor dem Hass der Elben.


Hufschlag
näherte sich, der Baum wurde umstellt, dann erklang wieder das Hacken. Die
Feinde befreiten den Stamm von den Ästen, von unten nach oben, als würden sie
es genießen, Horgàta mehr und mehr in die Enge zu treiben.


Sie lugte
behutsam zwischen den Zweigen hindurch und sah keinen halben Schritt vor sich
eine Lanzenspitze. Sie schätzte die Zahl der Gegner in ihrer unmittelbaren
Umgebung auf zehn; die Schützinnen sah sie nicht, doch sie waren ihr nahe und
hielten sich bereit.


Also musste
Horgàta das Kunststück gelingen, bei ihrem Ausfall stets ein Hindernis zwischen
sich und den Pfeilen zu haben. Die schwer gepanzerten Reiterinnen machten ihr
kein Sorgen, solange sie auf der Stelle standen und die Spieße hielten – dadurch hatten sie keine Hand für eine andere Waffe im Nahkampf frei.


Horgàta
wollte nicht länger warten, ihre Lage verbesserte sich allenfalls durch eigenes
Zutun.


Leise zog
sie die Kurzschwerter und stürmte aus ihrem Sichtschutz und befand sich
zwischen zwei verdutzten Elbinnen, denen sie die Klingenspitzen von unten durch
die schmale Panzerungslücke auf Gürtelhöhe in die Unterleibe trieb. Die warnenden
Rufe kamen zu spät.


Während die
Reiterinnen schreiend aus den Sätteln stürzten, huschte Horgàta unter einem
Pferdeleib hindurch, sprang an der nächsten Elbin hinauf und stach ihr ins
Visier.


Aufkreischend
kippte die Gegnerin nach hinten und blieb mit ausgestreckten Armen auf dem Tier
liegen, Lanze und Schild polterten auf den gefrorenen Boden.


Die Albin
befand sich da bereits im Flug, sprang gegen die vierte Feindin und riss sie
nieder, schnitt ihr dabei unter der Achsel entlang und durchtrennte die Schlagader.
Der rote Lebenssaft sprühte aus dem tiefen Schnitt, die Elbin versuchte
vergebens, die Blutung aufzuhalten.


Samusin, ich danke dir! Als Horgàta sich gegen die fünfte Elbin wandte, traf
sie eine Schildkante gegen die Brust und schleuderte sie rücklings in den
aufgewühlten Schnee. Geistesgegenwärtig rollte sie sich zur Seite, die Hufe
verfehlten sie, die Lanzenspitze ebenso. Die Elbinnen hatten sich von ihrer
Überrumplung befreit und sich auf die Attacken eingestellt.


Doch
Horgàta war noch lange nicht am Ende.


Wuchtig
schleuderte sie eines ihrer Kurzschwerter gegen eine weiter entfernt stehende
Gegnerin, die mit einem Wurf nicht gerechnet hatte, und sandte sie sterbend auf
den Boden; das zweite Schwert fand ebenso ein Ziel.


»Ihr
bekommt mich nicht!« Die Albin bückte sich und hob eine verlorene Lanze auf, um
sie mit zwei Händen zu packen und sie einer Elbin durch das Brustbein zu
rammen. Aber der verletzte Arm wurde mit einem Mal kraftlos, die Finger
öffneten sich ohne ihr Zutun.


Ein Pfeil
schwirrte heran und durchstieß ihre gehärtete Lederrüstung an der Schulter.


Horgàta
schrie dumpf vor Schmerz auf und langte nach ihrem Dolch, da traf sie eine
Lanze gegen die Seite.


Nur dem
widerstandsfähigen Tionium verdankte sie, den Angriff überlebt zu haben. Dennoch
ging sie zu Boden und wurde von dem langen Schaft unbarmherzig ins glitzernde
Weiß gepresst. Ein Blinzeln danach richtete sich eine weitere Klinge auf ihren
Hals, eine dritte zielte auf ihren Kopf.


Horgàta
verstand, dass es vorerst keine Möglichkeit gab, der Bedrohung zu entkommen.
Sie verhielt sich still, legte die Hand dennoch um den Dolchgriff.


Hätten die
Elben sie umbringen wollen, wäre sie bereits tot. Was wollen
sie? Verhandeln? Sie als Druckmittel einsetzen? Oder einfach genüsslich
foltern?


Horgàta sah
Augen hinter den Visieren funkeln. Gnade gab es nicht, doch das hätte sie weder
erwartet noch angenommen. Eher starb sie.


Es war
still um sie herum; mal scharrte ein Pferd ungeduldig oder schnaubte, doch
keiner ihrer Feindinnen sprach zu ihr.


Dann
bewegte sich ein Reiter gelassen auf sie zu, wie sie am gemächlichen Stampfen
der Hufe vernahm, und hielt erst an, als er sich in Horgàtas Sichtfeld
geschoben hatte.


Es war ein
Elb, das sah sie an der Statur sowie der Form der Rüstung: Vor ihr erschien Narósil,
um seinen Sieg über sie auszukosten.


Eine Faust
stützte er in die Seite, am gleichen Arm war der Schild befestigt. Die Lanze
hielt er aufgereckt gleich einem Herrschaftsinsignium, sein weißgoldener Wimpel
an der Spitze flatterte im eisigen Abendwind. Eindringlich begutachtete er sie,
musterte sie von Kopf bis Fuß.


Etwas in
seinen Augen verwirrte Horgàta. Wieso entdeckte sie keine vollkommene Abscheu
darin? Und lag darin … schlecht verborgenes Begehren?


Das
überraschte selbst sie.


Bedeutete
es für in die allerhöchste Erniedrigung einer Albin, wenn er sie nahm, bevor er
sie abschlachtete? Das passte zu den Elben.


»Du
verstehst meine Sprache«, sagte Narósil hochmütig und schob das Visier in die
Höhe, um ihr sein Antlitz zu weisen. »Ich weiß es.«


»Was sollte
ich mit dir zu besprechen haben?«, schleuderte sie ihm entgegen und fühlte,
dass der Druck der Speerspitze an ihrer Seite zunahm; das beanspruchte Tionium
gab ein hässliches kratzend- metallisches Geräusch von sich.


»Ich möchte
viel von dir erfahren«, erwiderte er. »Wie viele Schwarzaugen du noch führst,
wo ich sie finde«, zählte er hart auf. »Und danach reicht es mir aus, wenn ich
dich zum letzten Mal schreien höre.«


»Darauf
wirst du lange warten!«, spie sie ihm entgegen. Sie zog ihre angeborenen Kräfte
zusammen und fokussierte sich, um größte Angst gegen ihn und die Elbinnen sowie
ihre Pferde um sie herum zu wirken. Es könnte ihr den entscheidenden Vorteil
bringen, den sie benötigte, um sich von den Speeren zu befreien – oder ihren
Tod bedeuten. Noch wartete sie ab.


»Das denke
ich nicht. Ihr mögt von Natur aus grausam sein und euch daran ergötzen, doch
wir nutzen dieses Mittel, um unsere Feinde zum Sprechen zu bringen«, hielt er
dagegen und ließ sein Reittier mit sanftem Schenkeldruck nach vorne gehen.
»Glaub mir: Wir bringen dich zum Sprechen.«


Ein
beschlagener Huf stellte sich auf Horgàtas Bauch, der Vorderlauf wurde jedoch
noch nicht voll belastet.


Die Albin
spürte, wie sich feine Nägel durch das Leder drückten. Die Dornen an den Eisen
gaben den Tieren besseren Halt auf rutschigem Untergrund – oder bohrten sich
krallengleich in Körper. »Damit willst du mich zum
Schreien bringen?«, höhnte sie und zog die Kraft aus allen Ecken ihres Körpers
zusammen.


Derweil war
es dunkler geworden, und an dem Ziehen in den Augen spürte sie, dass das
Schwarz in ihren Augen gewichen war. Nun gab es keine äußerlichen Unterschiede
mehr zwischen Albae und Elben. Das Taggestirn hatte seine entlarvende Macht
verloren.


»Es ist ein
Vorgeschmack.« Narósil schnalzte mit der Zunge und beugte sich im Sattel leicht
nach vorne.


Sein
Schimmel verstärkte den Druck.


Die eigene
Rüstung senkte sich tiefer und tiefer auf Horgàta, der Brustkorb und die Rippen
knirschten. Sie bekam kaum mehr Luft; dazu durchdrangen die Spitzen das Leder
und stachen durch das Untergewand in ihre Haut.


Der Albin
gelang es nicht zu sprechen. Ihr Sinne schwanden von Herzschlag zu Herzschlag,
sogar die Schmerzen in Hand und Schulter vergingen in dem schwarzen Nebel, der
vor ihren Augen aufzog. Die mühsam zusammengezogene Energie, um Angst zu den
Elben zu tragen, verflüssigte sich und glitt ihr davon.


Narósil
lachte kalt. Horgàta fand es nicht einmal im Ansatz furchteinflößend, sondern
gespielt und lästig. »Schon ist dein Hochmut niedergedrückt?« Er schnalzte
erneut mit der Zunge, und der Schimmel hob den Huf.


Aufstöhnend
sog Horgàta die Luft ein, der Nebel wich und machte der sternenklaren Nacht
Platz. Sie betrachtete das Funkeln über ihr, sah den Mond, der sie mit seinem
herrlichen Licht übergoss. Tiefe Ruhe überkam sie im Angesicht der Endlichkeit.
»Ihr werdet niemals mehr nach Tark Draan zurückkehren«, versprach sie heiser.
»Euer Tod erwartet euch hier. Eure Körper werden verbrannt, den Tieren zum Fraß
überlassen oder von Monstren geschändet«, wisperte sie zufrieden. »Ihr werdet
in Zukunft keine Rolle spielen, und eure Namen werden vergessen.«


»Wie
deiner.«


»Nein. Mein
Name wurde festgehalten, von Carmondai, dem Meister in Wort und Bild. Ich bin bereits eine unsterbliche Heldin.«


»Und doch
stirbst du vor mir.«


»Mein
Körper mag sterben, aber mein Tod bedeutet nichts und bringt euch keinerlei
Sicherheit. Meine Soldaten wissen euch zu finden und zu vernichten.«


Narósil
musterte sie erneut, als könnte er ihre Gedanken erfassen und sehen, welcher
verführerischer Leib unter der Rüstung steckte. »Welchen Plan verfolgtet ihr in
Mühlenstadt? Magst du mir das verraten, bevor …«


»Warum
sollte ich dir erzählen, was wir beabsichtigten?« Sie hob den Kopf, die
eingeflochtenen Schmucksteine und Knochenschnitzereien klickten leise, dann
lachte sie. »Du wirst sterben, Narósil! Tote brauchen keine Wissen. Tion wird
deine Seele verschlingen. Du bist weder auf Elrias Boden noch auf Sitalias
Land.« Sie sah verächtlich in die Runde. »Ihr seid alle
verloren.«


»Unsere
Götter sind überall, Horgàta«, gab der Elb zurück und wendete seinen Schimmel.
»Aber deine scheinen dich im Stich gelas …«


Im selben
Moment schoss der lange, schwarze Pfeil an ihm vorbei und jagte mit einem
lauten Klingen durch den Helm der Panzerreiterin
neben ihm, die nach vorne auf ihr Pferd sackte. Blut rann aus dem Visier und
rann über das weiße Fell des Tieres.


Gleich
danach prasselte und schepperte es, als ginge unsichtbarer Hagel auf den
eisernen Harnischen der Gegnerinnen nieder. Sie stürzten mal schreiend mal
stumm nieder, von Geschossen verwundet oder getötet. Horgàta wusste, was
geschah: Die dunklen Albae-Pfeile mit den geschwärzten Spitzen wurden in der
Finsternis unsichtbar, niemand sah sie kommen. Verletzte Pferde gingen durch,
stoben erschrocken in die Höhe und warfen ihre Reiterinnen ab. Das Schicksal
hatte sich innerhalb von Herzschlägen umgekehrt.


Los! Horgàta schaffte es im allerletzten Moment, zwei der Lanzen
mit dem Dolch abzulenken und sich aus der dritten Klinge herauszudrehen, die
ihr sonst den Tod gebracht hätten. Sie hob einen verlorenen Spieß auf, zerbrach
ihn mit einem harten Tritt, nahm sich den vorderen dünnen Teil und nutzte ihn
einhändig wie einen Speer.


Um sie
herum ging das Sterben weiter. Unaufhörlich jagten die Pfeile in die Reihen der
Panzerreiterinnen, spickten sie am ganzen Leib und brachten den sicheren Tod.
Albaeaugen sahen in der Dunkelheit der Nacht äußerst gut und genau. Horgàta
überschlug die Zahl der vernichteten Feinde und kam auf etwa dreißig.


Als sich
vier Reiterinnen anschickten, auf sie einzuschwenken, trotz der Geschosse, die
ihre Schilde und Rüstungen durchdrangen, musste die Albin erneut ihre besondere
Kraft einsetzen. Sie sammelte blitzartig die in ihr steckende Magie und
wandelte sie in abgrundtiefe Furcht!


In
schwarzen Gespinsten flogen sie den Elbinnen und Tieren entgegen, drangen in
sie ein und umfingen den Verstand, das Gemüt, das Herz.


Als die
Tritte der heranpreschenden Tiere unsicher wurden und die Lanzen zu zittern
begannen, wusste Horgàta, dass sie gewonnen hatte. Sie setzte zu einem
gewaltigen Satz an, nutzte einen weichen Pferdekadaver als Sprungbrett und
gelangte auf Augenhöhe mit den vier zaudernden Elbinnen. Um die eigene Achse
wirbelnd, führte Horgàta einen unparierbaren Schlag mit der Lanzenspitze am
ausgestreckten Arm.


Die
Schneide pfiff grell, der halbrunde Hieb zerfetzte die Kehlen oder das Kinn der
Getroffenen und sandte sie aus dem Sattel, während die Albin hinter ihnen
landete, strauchelte und auf die Knie stürzte. Keuchend musste sie innehalten,
Schulter und Arm schienen in Flammen zu stehen. Die Schmerzen und Anstrengungen
waren zu groß geworden.


Wie aus dem
Nichts wurde sie von zwei gewaltigen Nachtmahren flankiert, die sie mit ihren
Leibern gegen Beschuss sicherten, ihre Reiter hielten erbeutete Schilde als
zusätzlichen Schutz in die Höhe. Damit war die Schlacht entschieden.


In dieser Nacht verschonte mich die Endlichkeit. Horgàta sah zum Waldrand, wo
Narósil mit zwei seiner Elbinnen im Dickicht verschwand. Uneinholbar. Es gab
demnach ein Wiedersehen. Früher oder später.


Sie atmete
tief ein und betrachtete nun erst ihre Schulterwunde. Der Pfeilschaft war
abgebrochen, es fühlte sich an, als stecke die Spitze im Knochen. Ihr Unterarm
schien mit einer Fleischwunde davongekommen zu sein. Der Blutverlust bereitete
ihr Kummer, die Schwäche breitete sich mehr und mehr in ihr aus, leitete Kälte
in jeden Winkel ihres Körpers.


»Nichts
gegen dein Flötenspiel, Horgàta, doch du solltest mehr üben«, traf sie die
Stimme ihres Benàmoi in den Rücken. »Die Melodie von Ziehende
Wolken hatte ich wohlklingender in Erinnerung.«


Sie wandte
sich um und sah Ecatòn grinsend vor ihr stehen, ebenfalls in einer verstärkten
schwarzen Lederrüstung. Der Ausdruck seiner grauen Augen zeigten die
Erleichterung. Sie langte auf den Rücken, nahm den zurechtgeschnitzten
Elbenknochen und wies ihn vor. »Ist es nicht vielmehr ein Wunder, dass es mir
damit gelang?«


Seine
Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe. »Oh, verzeih mir mein hartes Urteil.
Du hast ein Meisterwerk vollbracht. Unter diesen Umständen.« Er betrachtete die
Flöte. »So muss ich dich tadeln, ein miserables Musikinstrument aus einem
wundervollen Knochen gemacht zu haben.«


Sie lachten
beide.


»Wir finden
genug Ersatz.« Horgàta sah sich um. Ihre Krieger waren bereits abgestiegen und
machten sich an die Ernte. Ihr entging nicht, dass sie von Darinór vorwurfsvoll
betrachtet wurde. Er saß abseits auf seinem Nachtmahr und befehligte die
Nachhut, die für die Sicherung während des Ausbeinens verantwortlich war. »Was
ist mit ihm?«


»Das wird
er dir später sagen.« Ecatòn senkte die Stimme. »Bereite dich auf ein hartes
Wortgefecht mit ihm vor. Er hat nicht wenige Freunde unter den Truppen.« Er
winkte einen reiterlosen Nachtmahr herbei und drückte ihr die Zügel in die
Hand. »Ich nehme an, wir kehren ins Lager zurück? Deine Wunden muss sich der
Heiler ansehen.«


»Unbedingt.«
Horgàta schwang sich in den Sattel und wartete nicht, bis sie die Elbenleichen
aufgebrochen und geplündert hatten. Zusammen mit Ecatòn und einer kleinen
Eskorte ging es im Sternenglanz zurück, mit dem süßen Knochengeschmack eines
weiteren Sieges gegen die Elben auf den Lippen.


Horgàta
beschloss, die Beinflöte im Ton ungenau zu lassen. Es war von nun an kein
Instrument mehr, sondern ein Andenken an eine zunächst aussichtslose und doch
gewonnene Schlacht.
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»Seit wir
Tark Draan verließen, verloren wir zu viele gute Krieger!« Darinórs
unverhohlener Vorwurf schallte durch die Höhle, blieb scheinbar an den Wänden
haften und stand vor aller Augen. Er hatte sich erhoben und ließ seinen Blick
von oben schweifen.


Horgàta und
ihre vier Benàmoi hatten sich in eine abgeschiedene Ecke ihres Lagers
zurückgezogen, um nach elf Momenten der Unendlichkeit und ihrer halbwegs
abgeschlossenen Genesung über ihre Lage zu sprechen. Sie saßen auf großen
Steinblöcken um einen ovalen Felsbrocken, der ihnen als Tisch diente.


Ecatòn
befehligte die Vor-, Darinór die Nachhut mit jeweils fünf- und dreihundert
Soldaten, Fatalór und Ocalòs kommandierten zwei Einheiten zu je sechshundert.
Der Albin mit den weißblonden Haaren oblag unwidersprochen der Oberbefehl.


»Ich wusste
nicht, dass wir auch schlechte Krieger dabei haben«,
lautete Horgàtas ätzende Entgegnung und bekam dafür verhaltenes Schmunzeln von
ihren übrigen Benàmoi. »Wäre es mir bekannt gewesen, hätte ich sie anstelle der
guten in die Endlichkeit gesandt.«


Darinórs
Augen verengten sich. »Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, dich infrage zu
stellen. Ich folge dir, Horgàta, und ich will die Elbinnen samt Narósil nicht
weniger tot sehen als du, …«


»Sollte ich
jetzt ein aber hören, verlierst du deinen Posten«,
fuhr sie ihm drohend in die Rede.


»Es ist
kein aber«, erwiderte er kühl. »Ich dachte an das
Kommende.«


Keiner der
verbliebenen drei Benàmoi mischte sich ein; man lauschte und hielt den Atem an.


»Was meinst
du damit?«


»Ich gehe
fest davon aus, dass du uns zum Sieg über Narósil und seine Panzerreiterinnen
führst«, sprach Darinór und gab sich wenig Mühe, nicht herablassend zu klingen.
»Wann auch immer das sein möge.«


»Bald«,
warf sie mürrisch ein und wünschte sich, sie hätte geschwiegen. Dass sie darauf
reagierte, konnte er ihr als Schwäche auslegen, was er mit seinem Grinsen unverzüglich
tat.


»Wie schön.
Dann also bald.« Darinór zeigte nach Norden. »Wir
reiten sodann ohne weitere Verluste mit unseren zweitausend von einst
fünftausend durch das unbekannte Ishím Voróo bis zur Pforte, wo die
Unterirdischen aus dem Stamm der Zweiten ein Bollwerk errichtet haben, das
allenfalls mit einem Heer zu stürmen wäre, wie es Sinthoras und Caphalor am
Steinernen Torweg anführten. Den Dämon nicht zu vergessen.« Er stützte die
Hände auf und lehnte sich nach vorne. »Oder rechnest du damit, dass die
Unterirdischen im Süden von Tark Draan bereits gefallen sind?«


»Ich
gestehe, dass die Rückkehr nicht meine oberste Sorge ist.« Horgàta hielt seinem
wütenden Blick stand. Andeutungsweise erkannte sie die schwarzen Linien, die
sich wie dunkle Adern auf seinem Antlitz unter der Haut zogen. Da er seine
langen, dunkelgrauen Haare zu einem Zopf trug, gab es keine Strähnen, die es
verbargen. Noch beherrschte sich der Benàmoi der Nachhut. Er durfte es sich nicht leisten, die Beherrschung zu
verlieren.


»Das sollte
sie aber. Meine Krieger …«


»Meine Krieger!« Horgàta sprang auf. »Du befehligst meine Krieger, Darinór, und ich sage dir, was sie zu tun
haben. Sollte dich demnächst ein Elbenpfeil treffen,
wird die Nachhut von einem anderen angeführt.«


Darinór
sackte ein wenig in sich zusammen und täuschte ein Einlenken vor; doch die
geschnörkelten Striche hielten sich. »Die Krieger wollen zurück und nicht vor
dem Blauen Gebirge warten. Sie fiebern darauf, sich in den Kampf stürzen und
die Nostàroi unterstützen. Vor dem Tor zu warten beschert uns nur weitere
Verluste.« Er setzte sich. »Enthebe mich meinetwegen des Amtes, aber ich sage
es frei heraus: Es war ein Fehler, die Elben bis nach Ishím Voróo zu
verfolgen.« Er sah sich erneut in der Runde um und wartete auf Zustimmung. Sie
erfolgte allerdings nicht, was ihn zum leisen Fluchen brachte.


Horgàta
schwieg lange genug, um nicht Unbesonnenheiten über ihre Lippen kommen zu
lassen. »Du irrst. Es war kein Fehler.«


»Es hätte
ausgereicht, die Elben zum Tor hinaus zu jagen«, giftete er.


»Und dann?«
Horgàta hatte sich mehr Gedanken gemacht, als Darinór ahnte. »Hätten wir uns
damit begnügt, sie hinter die Mauer der Unterirdischenfestung zu treiben, wären
sie uns bei einer unpassenden Gelegenheit in den Rücken gefallen. Dass die
kleinen Missgeburten uns ebenfalls die Tore öffneten, zeigt, wie sehr sie die
Elben hassen.«


»Oder sie
verwechselten uns mit anderen Elben«, warf Darinór ein.


»Einerlei.
Hätten wir auf dem Zug durchs Gebirge nur einmal«,
sie hob den Zeigefinger, »angehalten, wären die Bergmaden über uns hergefallen.
Die Höhlen, Schächte und Tunnel sind ihr Zuhause. Dort können wir sie nicht
besiegen. Nicht mit ein paar tausend Reitern.« Horgàta nahm zufrieden die
Zustimmung der übrigen Benàmoi zur Kenntnis. »Um sicherzugehen, dass die Maden
sich nicht doch mit den Elben zusammentun und uns angreifen, blieb uns nur die
Hatz zum Tor hinaus.«


Darinór
schien nicht überzeugt. »Ich denke eher, es verhielt sich wie vor elf Momenten
der Unendlichkeit.«


»Was meinst
du damit?«


»Du
dachtest, du jagst die Elbin – stattdessen hätte
Narósil beinahe dich getötet.« Er legte die Unterarme
ruhig auf den Stein, um den sie saßen. »Ich bin mir sicher, dass die Elben den
Unterirdischen befahlen, uns gehen zu lassen. Damit es weniger Albae in Tark
Draan gibt. Wir fielen darauf rein und freuen uns auch noch darüber.«


»Aber die
Feindschaft zwischen Elben und Unterird …«, hob der blonde Ocalòs an.


»Würden sie
ihre Fehde über den Fortbestand ihrer beider Heimat
stellen?«, warf Darinór ein. »Vraccas gebot ihnen, Tark Draan gegen Angreifer
von außen zu beschützen. Was sind wir? Besucher auf der Durchreise?« Er lachte.
»Doch es ist nun einmal geschehen, dass wir auf die List hereinfielen. Kümmern
wir uns beizeiten darum, sie dieses Mal zu tücken!«


Horgàta sah
zu Ecatòn und las die gleiche Eingebung in dessen grauen Augen. »Da du dir so
umfassende Gedanken machst, Darinór, schlage ich vor: Richte sie auf etwas
Vernünftiges. Sei du der Held, den wir später
lobpreisen, weil er uns mit einem Handstreich, einem unerreichten Einfall oder
wie auch immer an den Unterirdischen vorbei brachte.« Sie legte die Handflächen
zusammen. »Was hältst du davon?«


Der Benàmoi
der Nachhut sah unvermittelt unschlüssig aus.


»Du
zögerst? Weil du Angst hast zu versagen?« Horgàta verzog das Antlitz. »Dazu ist
es zu spät. Der Befehl ergeht an dich: Finde eine Möglichkeit oder scheitere
und werde auch damit in den Heldenepen erwähnt. Denn nach unserer Rückkehr
werde ich Carmondai genau berichten, was ich dir auftrug.« Die Albin stand auf.
»Haben unsere Späher ausgekundschaftet, wohin Narósil und seine Kriegerinnen
ritten?«


Ecatòn
nickte. »Wir fanden ihre Spuren, die weiter abwärts führen. Aus dem Gebirge.«


Darinór
lachte leise. »Ich sagte doch: Sie locken uns weg von Tark Draan. Und wir tun
ihnen den Gefallen und folgen.«


Horgàta
ignorierte ihn. »Wie viele sind es noch?«


»Die
Hufspuren lassen auf fünfhundert schließen, aber einige Abdrücke sind nicht
tief genug, andere ungewöhnlich tief«, erläuterte Ecatòn. »Die Erklärung wäre:
Sie führen Proviant mit oder wollen uns über ihre wahre Anzahl täuschen.«


»Oder
beides«, fügte Fatalór hinzu und strich sich die braunen Haare aus dem Antlitz,
die nach vorne gerutscht waren.


»Dann
folgen wir ihnen, sobald die Sonne sich erhoben hat.« Horgàta verließ die Nische
und kehrte in die große Höhle zurück, wo ihre Truppen und die Nachtmahre
lagerten.


Es roch
nach frisch Geschlachtetem und rohem Fleisch. Die Rappen waren mit den
Überresten der Elben gefüttert worden, was sie noch empfindsamer für den Geruch
der Todfeinde machte. Ein Bissen genügte, und die Nachtmahre vermochten die
verbliebenen Gegner auf viele Meilen auszumachen, sofern der Wind günstig
stand.


Die
Kriegerinnen und Krieger grüßten sie ehrerbietig, sobald sie in deren Nähe an
den Feuern vorbeischritt. Die meisten von ihnen widmeten sich entweder der
Pflege ihrer Tiere oder der Rüstungen sowie Waffen. An einigen Flammen wurde
geschnitzt, mal Figürchen, mal Schmuck, mal handliche Instrumente. Da sich die
Albae beständig auf dem Ritt befanden, gab es keine Gelegenheit, große Bilder
oder Statuen oder größere Kunstwerke mit sich zu führen.


Einer der
Soldaten versuchte sich zumindest an einer zusammensteckbaren Flöte, die groß
wie ein Alb werden würde und über ein außen anbringbares Mundstück mit Luft
versorgt wurde.


Sie sind geduldig und treu ergeben. Ich werde sie nicht zu
lange auf die Rückkehr warten lassen. Horgàta nickte anerkennend, und er neigte den hellen
Schopf. Sie war eine Heldin, eine Legende, mit Tausenden getöteter Feinde an
ihren Klingen, wie die Markierungen ihrer Rüstung verkündete. Wenige konnten es
mit ihrer Kampferfahrung aufnehmen.


Nur Darinór
hielt es anscheinend für klug, sie herauszufordern.


Horgàta
beschloss, dass es an der Zeit wäre, der Nachhut eine Aufgabe zu erteilen, die
Darinórs Aufmüpfigkeit ein Ende setzen würde. Unwiderruflich.


Sie verließ
sich auf ihre Eingebung, nicht zu lange auf diese Gelegenheit warten zu müssen.
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 	»Es muss
begonnen haben, kurz nachdem sie das Gebiet passierten.« Ecatòn sah von dem
kleinen Hügel auf die Heerlager, die sich in geringem Abstand gegenüberlagen
und aus denen unaufhörlich Truppen aus ihren Unterkünften strömten, um sich in
die Schlacht zu werfen.


Horgàta saß
neben ihm auf ihrem Nachtmahr, drei Krieger begleiteten sie bei ihrer
Erkundung.


Bereits so
früh am Morgen kannten die Gegner keine Gnade, während das gelbe Taggestirn
eben erst über dem Gebirgshügel im Osten aufzog. Der Wind wehte ihnen die
leisen Geräusche zu: Waffenklirren, helles und dunkles Sirren, Geschrei und das
monoton mechanische Klacken von schwerem Kriegsgerät.


Die Albin
schüttelte den Kopf. Das hatte noch gefehlt.


Eine halbe
Meile vor ihnen tobte das Gemetzel. Menschenähnliche Kreaturen bekämpften sich,
Katapulte schossen unaufhörlich in das Durcheinander und verschleuderten den
Tod großflächig auf Freund und Feind. Es schien die Feldherrn nicht zu kümmern.


»Es sieht
nicht aus, als würde eine Seite bald den Sieg davontragen«, schätzte sie das
Geschehen ein. »Was den einen fehlt, vermögen die anderen nicht auszunutzen.
Barbaren! Zu dumm zum Siegen.«


Ecatòn
lachte leise und zog den Helm ab, die schwarzen Haaren fielen bis über die
Schulterpanzerung. »Dennoch sind sie uns im Weg.« Er zeigte zu den Pässen, die
voller Schnee lagen. »Wir könnten sie zwar umgehen, doch es würde uns viele
Splitter der Unendlichkeit kosten. Eventuell verlieren wir die Spur der Elben.«


Das würde
Horgàta keinesfalls in Kauf nehmen.


Sie
überdachte die Möglichkeiten, die sie hatten: Mitten durchs Kampffeld oder quer
durch eines der Lager. Ihre Augen richteten sich auf die Stellungen zur ihrer
Linken, die hastig und nachlässig errichtet wirkten, als fürchteten sie
keinerlei Ausfälle gegen die Flanken und in die Unterkünfte. »Denkst du, wir
kommen verlustfrei hindurch?«


Ecatòns
Blicke huschten hin und her. »Nachts sicherlich. Tagsüber könnten uns die
schweren Katapulte Ausfälle bescheren. Vor ihren Kriegern und deren Waffen fürchte
ich mich nicht.«


Horgàta
dachte das Gleiche, wollte aber keine Zeit verlieren. Die Vernunft gebot, auf
die Finsternis zu warten. Aber die Sonne stand hoch, das Wetter war herrlich
und die Beschaffenheit der Umgebung für einen schnellen Galopp geeignet – somit
machten die verfolgten Todfeinde viele Meilen gut, ehe Horgàtas Truppe sich an
ihre Hufe hängen konnte.


Sie
richtete die Aufmerksamkeit auf die schiefen Palisaden, die achtlos in den
Boden gerammt waren und Lücken von der Breite eines Nachtmahrs aufwiesen.


Ecatòn
stellte sich im Sattel auf. »Es sieht trügerisch aus, nicht wahr? Der Boden
konnte auf der anderen Seite zu einer Fallgrube ausgehoben worden sein.«


Horgàta
schwieg. Kämen die Barbaren auf solch einen Einfall?


Das
Schlachten vor ihnen ebbte nicht ab. Reihenweise fielen die unbekannten Krieger
in den Salven der Speere und Pfeile, Zweikämpfe endeten abrupt durch die
hereinschießenden Geschosse und wurden gelegentlich zugunsten des Unterlegenen
entschieden, bevor ein zweiter Pfeil auch dem vermeintlichen Sieger das Ende
brachte.


Hier ist die Gelegenheit. Horgàta entschied sich für
ein Wagnis, das ihr Gewissheit über eine mögliche Falle brachte und nur
Vorteile in sich trug. »Ich werde Darinór beauftragen, eine Bresche für uns zu
schlagen«, verkündete sie laut.


»Die
Nachhut soll …?«, setzte Ecatòn staunend an.


»Darinór
beschwerte sich, dass es nichts für ihn zu tun gäbe. Jetzt mag er beweisen,
welch guter Krieger er ist.« Horgàta lächelte böse. »Zieh deinen Helm wieder
auf. Wir reiten zurück. Sage Fatalór und Ocalòs Bescheid. Die übrigen Truppen
sollen sich hier oben versammeln und bereit halten, um sofort durch die Lücke
zu stoßen, die er für uns schuf.« Sie wendete den Nachtmahr und ließ ihn
antraben. Ecatòn und ihre drei Soldaten folgten ihr.


Horgàta
hoffte, dass Samusin seine Pflicht erfüllte und für einen Ausgleich sorgte:
Darinór durfte gerne fallen. Eine zweifelnde Stimme weniger, was sie gerne mit
dem Blut von zehn Kriegern bezahlte. Vorzugsweise mit dem Blut von schlechten.


 


Nicht lange
danach waren die knapp zweitausend Albae versammelt, formierten sich im Schutz
des Hügels.


Horgàta sah
zu Darinór, der seine Nachhut ungewohnterweise nach vorne befehligt hatte. Die
Anspannung strahlte von den Kriegern ab, machte ihre Reittiere unruhig.


Sie ließ
ihren Rappen zu ihm traben und hielt an, reckte den Kopf und sprach nicht
einmal im Ansatz leise. Jeder sollte ihre Worte vernehmen. »Du freust dich über
mein Vertrauen, wie ich sehe, Benàmoi.«


»Das tue
ich, Horgàta.« Darinór nickte und deutete auf seine Einheit. »Wir brennen
darauf, deinen Auftrag zu erfüllen.«


Sie sah
hinter den Visieren keine Furcht in den schwarzen Augen, doch bemerkte sie
Erstaunen und die schwelende Frage, weswegen die Einheit, die bislang den
Rücken deckte, die Hauptaufgabe erhalten hatte.


»Wisset,
dass Darinór mich darum bat, diese Bresche schlagen zu dürfen«, sprach Horgàta.
»Bei unseren Beratungen lobte er die Kampfkraft seiner Soldaten, und wie sehr
sie sich danach sehnten, ihr Geschick unter Beweis zu stellen.« Sie deutete mit
ihrer Linken auf den Benàmoi. »Dankt es ihm, indem ihr einen furiosen Sieg
erringt und keinen einzigen Verlust erleidet.«


Darinór fixierte
sie. Die schwarzen Augen glänzten auf, als würden sie Blitze verschießen
wollen. Er wusste genau, weswegen er den Vorstoß anführen musste: Widerworte.
»Ich werde in der Tat keinen Einzigen verlieren«, erwiderte er kühl.


»Weil du
nur gute und keine schlechten Krieger hast«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.
Gleich habe ich dich.


»So verhält
es sich.«


»Wie
beruhigend für uns beide.« Horgàta hatte ihn geschickt in den Hinterhalt
manövriert, aus dem er sich nicht zu befreien vermochte, ohne sein Ansehen bei
der Nachhut einzubüßen. »Da du derart überzeugt bist, nehme ich dein
Versprechen an, keinen meiner Soldaten zu verlieren. Du bürgst mit deinem
Leben.« Ein Rückzieher war nicht denkbar – er hätte ihn sofort das Vertrauen
der dreihundert verlieren lassen. »Nimm meinen Respekt entgegen. Ich kenne
keinen Benàmoi, der ein nobleres Gelübde vor einer Schlacht abgelegt hätte.«
Sie ließ ihren Nachtmahr demonstrativ rückwärts weichen. »Sodann reite, weise
uns den Weg. Wir folgen dir, um die Elben zu hetzen.«


Ecatòn
schlug mit der Faust einmal auf Herzhöhe gegen die Rüstung, als Zeichen seiner
guten Wünsche. Horgàta konnte spüren, wie vergiftet diese Geste war.


Darinór
wollte etwas entgegen, doch er nickte nur, presste die Zähne fest zusammen und
setzte sich den Helm auf, bevor sich die Wutlinien erneut zeigten. Er gab das
Signal zum Vorrücken, und seine Krieger ritten auf die Kuppe zu, um sie zu
überwinden und sich im Galopp nach unten zu stürzen, gegen die kaum befestigte
Lagerflanke zu ihrer Linken.


Horgàta
wartete, bis der Letzte der Nachhut sie passierte, dann folgte sie auf die
Anhöhe, um zu verfolgen, wie sich der Benàmoi anstellte. »Langsam nachziehen«,
befahl sie und trabte vorwärts.


Sie
wünschte keinem Soldaten die Endlichkeit, damit sie Darinór vollkommen
gerechtfertigt umbringen konnte, aber sie erbat sich einen verirrten Pfeil,
einen Unfall, etwas, was den lästigen Alb beseitigte.


Horgàta
erreichte die Spitze der Erhebung, von der sich die Nachhut eben hinabwarf und
mit Gewitterhufen gegen die Barbaren jagte. Obwohl die Sonne hoch stand und das
Blitzen um die Fesseln der Nachtmahre nicht richtig zur Geltung kam, bedeutete
es ein Schauspiel, das sie immer wieder gerne betrachtete. Das Donnern passte
zu der Sturmwolke, die sich am Boden manifestierte und auf die Unterkünfte der
Barbaren zuraste.


Ecatòn
erschien neben ihr. »Die Truppen haben Aufstellung genommen, Fatalór und Ocalòs
sind bereit«, erstattete er Bericht. Er legte die Hände auf den Sattelrand und
beobachtete wie seine Befehlshaberin, was Darinór unternahm.


Um die
dahinjagende Nachhut verringerte sich das Licht, als riefe sie die Dämmerung
herbei. Die Albaekriegerinnen und -krieger nutzten ihre Kräfte, um Dunkelheit
zu bringen, was im Tageslicht nicht möglich war – aber immerhin erzielte es
auch jetzt einen sichtbaren Effekt. Die kleinen Geister der Menschen würden
sich vor Angst die Rüstungen beschmutzen.


»Was
geschieht wohl, wenn er die Furcht gegen die Barbaren schleudert?«, sagte
Ecatòn vorfreudig. »Ich sehe die Bresche bereits vor uns. Die Menschen werden
in Scharen flüchten.«


Horgàta
beobachtete, wie es zwischen den Zelten des Heeres hektisch wurde. Man hatte
die Angreifer bemerkt und wusste nichts gegen die galoppierende Einheit
auszurichten, die sich deutlich von ihren Widersachern auf dem Schlachtfeld
unterschied.


Signalhörner
tönten leise. Die Barbaren schienen sich auf den Zusammenprall vorzubereiten.


»Mir wäre
es recht, einen einzigen Krieger zu verlieren«, murmelte Ecatòn. »Nur einen, damit er seinen ungewollten Schwur erfüllen muss.
Übrigens eine feine List.«


Horgàta
lächelte unterdrückt. »Möchtest du seinen Posten? Ist dir die Vorhut zu
gefährlich geworden?«


Der Alb
lachte. »Nein, ich bin sehr gerne in der ersten Linie. Aber wir brauchen den
Zusammenhalt, um in Ishím Voróo zu bestehen. Zweifler müssen verstummen.« Er
nickte und hielt den Kopf ebenso wie seine Stimme gesenkt. »Ich denke, dass
Samusin ein Einsehen haben wird, sofern er möchte, dass wir überleben.«


Darinórs
Einheit hatte den Fuß der Anhöhe erreicht und schoss an verschiedenen Stellen
der lückenhaften Palisaden wie schwarzes Quicksilber ins Lager der Widersacher.


Horgàtas
Atem stockte kurz. Was geschieht nun?


Doch weder
tat sich die Erde unter den Nachtmahrhufen auf noch schossen Flammen aus dem
Untergrund. Es schien der Nachhut ganz leicht gemacht zu werden, die
Unterkünfte zu überrennen.


Ein Teil
der Berittenen riss die Befestigungen gänzlich nieder, um es dem Albaeheer
einfach zu machen, ein anderer schoss mit Brandpfeilen gegen die Katapulte, die
viel zu behäbig gedreht wurden, um eine rasche Gegenwehr zu leisten. Noch bevor
sie tödlichen Ladungen aussandten, hatten die züngelnden Flammen die Sehnen und
Seile durchgebrannt.


»Da unten
reitet ein Freund der Götter.« Ecatòn sah Horgàta von der Seite an und
erwartete ihren Befehl zum Losschlagen.


Aber die
weißblonde Albin rührte sich nicht, sondern hielt die schwarzen Augen auf die
Nachhut gerichtet. »Noch nicht«, wisperte sie.


»Hast du
Hoffnung? Vertraust du Samusin?«


Horgàta
antwortete nicht und betete stumm zum Gott des Ausgleichs.


Darinór
schien zu wissen, dass seine Befehlshaberin ihn unverändert auf die Probe
stellte und daran messen würde, welchen Erfolg er mit seinen dreihundert
Tapferen errang. Vor dem gesamten Heer. Er schrie Befehle und begann, das
Vernichtungswerk in die letzte Ecke des Lagers zu tragen.


Fließenden
Tintenlinien gleich preschten die Albae durch die Zeltstadt, mordeten mit
genauen Schlägen, setzten die Leinwände in Brand, brachten Tod und Zerstörung.
Bald loderte es überall, die Leichen der Barbaren stapelten sich in den Gängen
und auf den Plätzen, sodass die Nachtmahre über sie hinweg springen mussten.


Darinór ist kein Freund der Götter. Horgàta beobachtete noch
immer. Er ist ein verfluchter Liebling! Sie wandte
den Kopf zum Schlachtfeld.


Dort war
die Attacke bemerkt worden: Die Barbaren, deren Vorräte, Nachschub, Marketender
und Unterkünfte in Rauch aufgingen, versuchten, sich von den eigentlichen
Gegnern aus den Scharmützeln zu lösen, um im Lager zu retten, was zu retten
war.


Doch dieses
Mal ließ der feindliche Feldherr nachsetzen, sodass die Barbaren mehr und mehr
aufgerieben wurden.


Als sich
abzeichnete, wer den Sieg davontrug, gab Horgàta das Signal zum Nachziehen und
setzte sich an die Spitze der schwarzen Flut, die von der Anhöhe schwappte und
in der die rotleuchtenden Augen der Nachtmahre glommen wie Kohlestücke.


Das
Albaeheer jagte durch die untergehende, lichterloh brennende Stätte, wurden von
den Feinden der Barbaren auf dem Schlachtfeld bejubelt, und setzte seinen Weg
fort, als sei nichts geschehen.


Horgàta
schloss zu Darinór auf, dessen Rüstung und Rappen vor dem Blut der getöteten
Feinde troff, und nickte ihm zu. »Gut gemacht, Benàmoi!«


»Keinen
einzigen Verlust«, erwiderte er grimmig. »Ich habe meinen von dir auferlegten
Schwur gehalten.« Er ließ sich ohne Gruß zusammen mit den dreihundert an das
Ende des Trosses fallen, wo sein angestammter Platz als Nachhut war.


Horgàta gab
ihrem Nachtmahr die Sporen, preschte über die Leichen erschlagener Barbaren
hinweg und führte ihre Krieger auf den Spuren der Elben weiter nach Süden,
tiefer ins unbekannte Ishím Voróo.


Freue dich nicht zu früh, Benàmoi. Sie sah den Eid noch lange
nicht erfüllt, denn sie hatte ihn nicht zeitlich begrenzt erteilt. Nach wie vor
bürgte der Anführer der Nachhut mit seinem Leben für jedes einzelne seiner
Soldaten. Das mochte Darinór anders sehen, doch sie wusste, wie sie vorgehen
würde.


Nach drei
Meilen erschien vor ihrem schnaubenden Nachtmahr erschien ein kleines Dorf.
Einzelne Hütten waren niedergebrannt, vermutlich heimgesucht von einem der
Heere oder gar beiden, auf der Suche nach Proviant und Schmuck.


Die
zerlumpten Bewohner, nicht mehr als hundert Seelen, hatten sich auf der Straße
versammelt. Anstelle von Waffen trugen sie Körbe, Brote, kleine Tiegel und
Krüge. Sobald die Albae bemerkt wurden, hoben sie die Arme anbietend mit den
Dingen in die Höhe.


Ecatòn ritt
neben Horgàta. »Sie wollen uns Geschenke machen. Es wurde bemerkt, dass wir
ihre Feinde vernichteten. Das ist nicht das Schlechteste. Wir brauchen Brot.«


Horgàta dachte
an die furchtbaren Speisen der Bergbarbaren, die sie notgedrungen unterwegs
gegessen hatten. Brot stellte das einzige Nahrungsmittel dar, das man in Ishím
Voróo verzehren konnte, ohne sich den Magen zu verderben, abgesehen von
erlegtem Wild. Das Stallvieh dagegen schmeckte grässlich. »Vorhut und
Haupttross rücken weiter vor, die Nachhut bleibt bei mir und nimmt auf, was
essbar erscheint«, befahl sie und ließ sich zurückfallen, während Ecatòn die
Führung übernahm.


Die
Bewohner wichen eingeschüchtert zur Seite, mieden die Nähe zu den Nachmahren
und warteten geduldig, bis sich die Albin und ihre dreihundert Mann starke
Truppe vor ihnen aufreihte. Erneut reckten sie die Waren. Es schien Sitte zu
sein, dass jeder das Haupt mit einem auftürmenden Turban bedeckte; der bunte
Stoff war von geringer Qualität.


»Darinór,
prüfe, was wir davon nutzen können«, befahl Horgàta und versuchte zu erkennen,
welcher der grobschlächtigen Menschen das Sagen haben könnte, was wichtig war,
um eventuellen Widerstand sofort auszuschalten. Sie sehnte sich nach Tuch, um
deren hässlichen Münder, Nasen und Augen darunter verstecken zu können. Sie
waren eine Beleidigung für ihr Schönheitsempfinden.


Einer der
Barbaren, der älter wirkte und bessere Kleidung trug, trat näher an ihren
Nachtmahr heran, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, und hielt eine Schale
mit Obst hin. Die Früchte rochen süßlich und widerlich, überreif und nicht
ansprechend.


»Das
jedenfalls nicht«, sprach Darinór würgend.


Horgàta
lehnte mit einer entschiedenen Geste ab und wies auf die großen, runden
Brotlaibe. »Das. Alles.«


Der Barbar
verstand das Zeichen und gab Anweisungen.


Die Laibe
wurden daraufhin in fleckige Laken eingeschlagen und in Weidenkörbe gepackt,
bis sie voll waren. Vermutlich gab es wirklich keine Krume mehr in dem Dorf.
Alles war den Befreiern für ihre Tat überlassen worden.


»Dann
weiter«, befahl Horgàta und wollte endlich dem durchdringenden Geruch
entkommen, der von allen Seiten auf sie einströmte.


Der Barbar
neigte sein Haupt vor ihr und wich von der zerstampften Straße zurück, um dem
Zug Platz zu machen.


Da
schnappte der vorwitzige Nachtmahr dunkel wiehernd zu. Das Maul verfehlte das
Gesicht des Mannes knapp, riss ihm aber das Ohr ab und den Turban herunter.


Schreiend
sprang der Barbar zurück, hielt sich die verletzte Stelle – und langes,
dunkelblaues Haar wickelte sich wallend von seinem Kopf auf und hing ihm bis zu
den Knien. Es wogte und leuchtete intensiv im Sonnenlicht.


Knurpsend
verschlang der Nachtmahr das Ohr, schnupperte hungrig in Richtung seines
Opfers. Die Zunge leckte über die blutigen Nüstern.


Ihr … Götter! Horgàta interessierte sich nicht für die Verletzung
oder die Schmerzen des Barbaren. Sie hatte nur Augen für die schimmernden
Strähnen, in einem nie gesehenen Blau, wie es leuchtende Edelsteine oder ein
klarer Sommerhimmel. »Das ist wundervoll«, wisperte sie.


Hunderttausend
Einfälle bestürmten sie, was man aus den einmaligen Haaren fertigen könnte,
nachdem sie gewaschen und bearbeitet waren: verweben, einweben, Befestigungen,
in eine Skulptur einbringen. Sie wollte jede einzelne Strähne haben!


Horgàta
betrachtete die übrigen Barbaren. Die Kopfbedeckungen legten nahe, dass sie
ebensolche Schätze verbargen. Ist das so? Ein Dorf mit einem
geheimen Schatz?


Der
verletzte Barbar schrie und keuchte, das Blut rann sprudelnd zwischen seinen
Fingern heraus. Zwei Frauen liefen zu ihm, pressten Tücher gegen die Wunde.
Unter den Bewohnern entstand Aufregung, die Befreier wurden sogleich mit
entsetztem Misstrauen beäugt.


Horgàta sah
zu Darinór, der nicht minder beeindruckt von den leuchtend blauen Haaren war.
»Wir nehmen sie mit. Alle.«


»Die
Barbaren?«


»Ihre
Haare, Benàmoi.« Horgàta zog ihr Kurzschwert. »Nur
ihre Haare. Danach tötet sie.« Niemand sollte nach ihnen die Gelegenheit haben,
einen solchen Fund zu machen.
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Ishím Voróo (Jenseitiges Land), viele Meilen südlich des
	Blauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Spätwinter


»Vorhut und
Erste Abteilung: Umreitet sie! Die Pfade hoch und vorbei an ihnen!« Horgàta sah
die elbischen Panzerreiterinnen vor sich in die schmale Schlucht einschwenken.
Obgleich sie sich vorstellen konnte, dass Narósil genau wusste, in welche
Gefahr er seine geschrumpfte Truppe durch die Enge brachte, gab es für sie
keine andere Möglichkeit: Das Gewicht sowie die Bewegungseinschränkungen der
schweren Rüstungen an Kriegerinnen und Pferden hinderte sie daran, die kleinen
Wege rechts und links hinaufzupreschen.


Die
Nachtmahre dagegen vermochten dies ohne Schwierigkeiten.


»Nachhut
und Zweite Abteilung, folgt ihnen durch die Schlucht. Aber bedrängt sie nicht
zu sehr. Je langsamer sie sind, desto besser für uns.« Wenn es ihrem kleinen
Heer gelang, die Gegnerinnen zu überholen, dann … Horgàta wollte nicht daran
glauben. Wie schnell konnte sich ihr Traum in Luft auflösen. Die Jagd verlief
schon so lange und stets mit kleinen, unbefriedigenden Erfolgen.


Die
weißblonde Albin gab ihrem Rappen die Sporen und setzte sich an die Spitze der
Vorhut, die rechts des Felseinschnitts empor galoppierte und sich auf den schmalen
Grat schwang. Eine lange dunkelblaue Haarsträhne hatte sie an ihrer
Schulterpanzerung befestigt, die nun hinter ihr herwehte.


Sie verließ
sich auf die Trittsicherheit ihres Nachtmahrs, ohne weiter auf den Pfad zu
achten, der nicht breiter als eine halbe Schwertlänge war. Auf der einen Seite
ragten Felswände steil auf, neben ihr ging es senkrecht nach unten.


Rasch
schwang sich der Weg empor, Horgàta schätzte, dass sie sich siebzig Schritte
über den Köpfen der Elben befand.


Ihr
gegenüber auf gleicher Höhe führte Fatalór die weitaus größere Abteilung von
sechshundert Albae vorwärts. Er grüßte kurz und spornte sein Tier an, schneller
zu dahinzujagen: Er forderte Horgàta spielerisch heraus, wer zuerst das Ende
der Schlucht erreichte und die Gegnerinnen bei ihrem Erscheinen mit Pfeilen zu
Fall brachte, um den armseligen Rest mit einem einzigen Angriff
niederzuschmetterten.


Horgàta
grinste und machte sich im Sattel kleiner, um nicht von den pfeifenden Böen
erfasst zu werden. Sie ließ ihren Hengst galoppieren, hörte das Stampfen und
Zischen der Hufe der Vorhut hinter sich. Das Rennen hatte begonnen.


Gelegentlich
sah die Albin in die Schlucht.


Sie hatten
die Gegnerinnen just überholt. Es wäre ein Leichtes gewesen, Felsbrocken aus
den Hängen zu stemmen und auf die Elbinnen regnen zu lassen, doch Horgàta
verlangte es nach dem allerhöchsten Sieg, dem größtmöglichen Glücksgefühl, und
das erhielt sie alleine durch das eigenhändige Töten.


Sie lechzte
danach, in die brechenden Augen einer Feindin zu schauen und zu beobachten, wie
sich das von Qualen verzerrte Gesicht entspannte und die Seele auszog. Jede von
ihnen sollte in Tions Hände geraten und zerrissen werden!


Horgàta
drehte den Kopf weiter und wagte einen Seitenblick, trotz des gefährlich
schmalen Pfads, der all ihre Aufmerksamkeit und die ihres Nachtmahrs verlangte.


Weiter
hinten in der Klamm folgten Ocalòs und Darinór mit ihren neunhundert Tapferen.
Sie hielten allerdings nicht mehr den befohlenen Abstand zu den Feinden und
rückten näher an die Nachhut der Elbinnen. Das Verlangen, endlich das Ende über
die Todfeinde zu bringen, schien zu groß.


Horgàta
fühlte sich trotzdem milde gestimmt. Der Sieg war ihr nicht mehr zu nehmen.


Fatalórs
sechshundert Kriegerinnen und Krieger auf dem Pfad gegenüber befanden sich nun
erst auf der gleichen Höhe wie Narósils Elbinnen. Der Benàmoi verlor mehr und
mehr den Anschluss.


Aber ans
Aufgeben dachte er nicht. Fatalór gab dem Nachtmahr die Sporen, wisperte etwas
in die aufgereckten Ohren, woraufhin sich der muskulöse Leib des Tieres
streckte, um noch schneller zu werden.


Das bringt dir nichts. Horgàta wollte sich nach vorne wenden, als sie sah,
wie unter dem aufblitzenden rechten Vorderhuf ein ganzes Teilstück des Pfades
weggesprengt wurde, auf dem der Alb dahinpreschte. Die magischen Entladungen um
die Fesseln schienen in eine empfindliche Stelle geschlagen zu sein.


Fatalór
sackte zusammen mit dem abbrechenden Gestein schreiend in die Tiefe, ohne den
Hauch einer Gelegenheit zu erhalten, etwas gegen den Sturz zu unternehmen. Der
Rappe galoppierte im freien Fall, als befände er sich auf sicherem Boden, und
versuchte wiehernd, Halt zu finden.


Vergebens.


Die
nachfolgende Erste Abteilung donnerte in die Lücke. Noch mehr Steilkanten
lösten sich und ließen die Albae in den Abgrund rutschen. Mit den Hufen
schlagend stürzten die Nachtmahre; die Reiter versuchten, sich an den
vorbeihuschenden Wänden festzuhalten, doch den wenigsten gelang es.


Eine
vernichtende Moräne aus gerüsteten Albaekriegern, ihren Reittieren und tosenden
Felsbrocken ging auf die Elbinnen nieder.


Horgàta
zügelte ihren Hengst, um das grausame Schauspiel zu verfolgen. »Nein«, schrie
sie, die Wutlinien schnellten schmerzhaft durch ihr Antlitz und schienen sich
einzubrennen. Was immer sich Samusin unter Ausgleich vorstellte, das durfte
nicht sein!


Die Vorhut
von Narósils Truppe entging dem ungewollten Angriff, indem sie bereits beim
Niedergehen der ersten Steinsplitter die Geschwindigkeit verschärfte, aber der
Rest verschwand unter den einschlagenden Geschossen, ob es nun Albae, Nachtmahr
oder Felsbrocken waren. Die Schreie der Stürzenden vermengten sich mit denen
der Getroffenen, es polterte schabend und reibend; die dunkle Schlucht füllte
sich mit grauen Staubwolken.


Damit
endete die Katastrophe nicht.


Der
gratähnliche Pfad gegenüber löste sich in Gänze auf und rutschte in den Spalt,
als wollte er ihn mit Schutt auffüllen.


Dabei
brachen weitere Teile aus den darunterliegenden Wänden, Vorsprünge wurden
mitgerissen und krachten in die Reihen von Ocalòs’ nachfolgender Zweiten
Abteilung sowie Darinórs Nachhut.


Der mehlige
Dunst breitete sich weiter aus und raubte Horgàta die Sicht. Doch sie wusste:
Innerhalb weniger Lidschläge verlor sie neunhundert Soldaten. Wegen der Laune
der Natur oder eines Gottes, der sicherlich den Namen Samusin trug. Nun hatte
sie neunhundert Leben aufgeben müssen, um Darinór loszuwerden. Ein zu hoher
Preis..


Aus dem
Staub schoss Narósil, wie Horgàta von ihrer erhöhten Position aus verfolgte.
Hinter ihm befanden sich weniger als fünfzig Elbinnen, alle verdreckt und
teilweise verletzt, wie sie an den Haltungen zu erkennen glaubte; die Schilde
und Harnische wiesen Dellen auf, kaum eine hielt noch eine Lanze in den Händen.
Die Schwächung war offenkundig.


Horgàta
dagegen befehligte fünfhundert Albae. Niemals war das Kräfteverhältnis
günstiger gewesen, so tragisch der Verlust anmutete.


»Weiter«,
schrie sie hasserfüllt. »Gleich haben wir sie vor unseren Klingen!« Sie trieb
ihrem Nachtmahr die Fersen in die Flanken und nahm die halsbrecherische Hatz
auf, um den Feinde keinen Vorsprung zu gönnen.


Die Vorhut
unter Ecatòn folgte ihr unverdrossen. Die Albae zogen an Narósil vorbei.


Bald neigte
sich der Pfad, und sie erreichten sicheren Boden.


Vor dem
Ausgang aus der Schlucht breitete sich ein Tal aus, in dessen hinteren Bereich
sich ein stattlicher Wald mit gigantischen Bäumen erhob; die Stämme ragten
sicherlich zweihundert Schritt in die Höhe und besaßen ausladende Äste von der
Dicke einer herkömmlichen Rotrindentanne. Der leichte Abendwind trug den Geruch
von ergrünendem Gras mit sich.


Horgàta
ließ zweihundert Krieger absitzen und die Bogen zur Hand nehmen, zweihundert
befahl sie in Bereitschaft, hundert hielt sie als Reserve zurück.


Stumm und
gehorsam wurde die Aufstellung eingenommen. Die Albae erwarteten die Ankunft
ihrer Todfeinde und das letzte Gefecht. Es gab keinerlei Rückzugsmöglichkeit
mehr für Narósil.


Ecatòn
begab sich an ihre Seite, einen langen Bogen und einen Pfeil in den Händen, der
gefüllte Köcher baumelte am Hals des Nachtmahrs. »Ein denkwürdiger Moment der Unendlichkeit«,
sprach er ergriffen.


»Das wird
er bald sein«, erwiderte Horgàta. Sie freute sich auf das Gefecht, auf das
Töten, auf das Ausbeinen. Und die Rückkehr nach Tark Draan. Dort würde man den
Gefallenen gedenken, indem man aus den Knochen der Besiegten einen Altar zu
deren Ehren anfertigte. Sogar für Darinór.


Zuerst
geschah nichts.


Dann ritt
eine einzelne, staubbedeckte Panzerreiterin aus dem Zugang der Schlucht, die
ein weißes Stück Stoff an die Lanzenspitze gebunden hatte. Die Elbin ritt
behutsam näher und näher; grauweiße Dreckschlieren lösten sich von ihrem
Harnisch und schienen einen gespenstigen Mantel zu bilden, der hinter ihr
herwehte.


»Soll ich
sie …«, hob Ecatòn an und machte sich bereit, die Sehne mit dem Pfeil darauf zu
spannen.


»Nein«, hielt
Horgàta ihn zurück. »Wenn wir sie erledigen, trauen sich die anderen nicht
heraus.«


Die
Nachtmahre nahmen die Witterung der Feindin auf, schnaubten begierig und
bleckten die scharfen Zähne. Die stampften auf, Blitze zuckten.


Horgàta
lächelte kalt. Es musste für die Elbin ein furchterregender Anblick sein, auf
eine Wand aus Schwärze und rotglühenden Augen zuzukommen. Sie machte sich
bereit, ihre albischen Kräfte einzusetzen und den Eindruck für die
Unterhändlerin zu verstärken.


Die Elbin
hielt fünfzig Schritte vor der Linie der Albe an und senkte ihre lange Waffe.
Ein Zeichen, dass sie jemanden zum Unterreden erwartete.


Was wirst du mir anbieten? Horgàta tat etwas
Unvernünftiges: Ehe Ecatòn sie zurückhalten konnte, jagte sie auf die Feindin
zu und bremste ihren Nachtmahr kurz vor der aufblinkenden Spitze, die sie mit
einem ihrer Kurzschwerter zur Seite schlug.


Sie ritt
sogar weiter, um dicht vor der Elbin anzuhalten. »Was immer Narósils Begehr
ist«, sprach Horgàta harsch, ohne die Unterhändlerin zu Wort kommen zu lassen,
»ich will seinen Kopf auf«, sie pochte mit der Klinge gegen den Schaft, »dieser Lanze sehen. Dann können
wir über alles andere verhandeln.«


»Ich …«,
setzte die Elbin empört an.


»Er hat das
Schicksal seiner Kriegerinnen in der Hand: Weigert er sich, werden alle sterben. Geht er freiwillig in die Endlichkeit, wird
er viele von euch retten.« Bewusst vermied sie es, eine genau Zahl zu nennen.
Horgàta dachte ohnehin nicht daran, auch nur eine einzige Gegnerin zu schonen.
Der Gedanke, mit ihrem Vorschlag einen Seelenkampf in Narósil ausgelöst zu
haben, bereitete ihr unsagbare Freude. »Er kann unter Beweis stellen, was er
für euch bereit ist zu tun.« Sie zeigte mit dem Schwert zur Schlucht. »Nun
entscheidet selbst, was geschehen wird.« Sie wendete den Nachtmahr auf der
Hinterhand und kehrte zu ihren Truppen zurück.


Ecatòn sah
sie neugierig an. Er hatte Pfeil und Bogen nicht aus den Händen gelegt. »Was
haben sie geboten, um ihre Knochen vor uns zu retten?«


»Ich ließ
ihr keine Gelegenheit, ein Angebot zu unterbreiten. Wir diktieren ihnen«,
erwiderte Horgàta und setzte sich aufrecht in den Sattel, während die
Unterhändlerin umkehrte und im schwarzen Eingang der Klamm verschwand.


Sie
warteten erneut lange, bis sich etwas tat.


Die
Bogenschützen entspannten die Sehnen, die Rappen wieherten laut und forderten
die Elben heraus.


Plötzlich
erlang schallender Hufschlag in der Stille, der sich ankündigend zwischen den
Steilwänden herauswälzte. Eine Panzerreiterin nach der anderen kam aus, reihte
sich Seite an Seite ein und bildeten einen Eisenwall, die Visiere waren
heruntergeklappt. Die übrig gebliebenen Lanzen hielten sie aufgereckt in den
Abendhimmel; Lampen brannten auf der Vorderseite der Schilde, um die Albae zu
blenden. Hinter ihnen formierte sich eine zweite Reihe, ohne die langen Spieße.


»Es sieht
nicht so aus, als würden sie uns Narósils Kopf bringen«, murmelte Horgàta
bedauernd.


Ein kurzer
Befehl aus Ecatòns Mund reichte aus, und die Albae spannten ihre Bogen wieder
halb, um die Geschosse jederzeit schwirren zu lassen. Die langen Pfeile
durchdrangen die Panzerungen, wenn sie an den richtigen Stellen einschlugen.
Bei zweihundert Schützen und fünfzig Gegnerinnen sollten nur wenige bis zur
ersten Reihe von Albaekriegern vordringen. Die Entfernung reichte ihren Leuten
aus, mindestens vier bis fünf gezielte Pfeile abzuschießen.


Als Letzter
nahm Narósil seinen Platz ein, exakt in der Mitte der dreißig Kriegerinnen
starken ersten Linie, die seine Elbinnen gebildet hatten; die Verletzen
formierten sich für eine zweite, wesentlich kleinere Welle dahinter.


»Deine
Offerte wurde abgelehnt, Horgàta«, rief er laut durch den Abend. »Wir stellen
uns euch entgegen und werden etliche von euch Kreaturen des Bösen in die
Endlichkeit treiben. Wir mögen dabei vergehen, aber das Geborgene Land muss
euch nicht fürchten. Niemals werdet ihr zurückkehren. Die Zwerge bewachen die
Festung zu gut.«


»Aber wir
werden leben und Hoffnung behalten, es doch zu vermögen. Die Zeit kann uns
Unsterbliche nicht schrecken«, entgegnete sie. »Ihr dagegen baumelt als Schmuck
an unseren Gürteln, als Trophäen in unseren Haaren, als Andenken an unseren
Stiefeln, ohne zu wissen, dass Teile von euch nach Tark Draan gelangten.« Ihre
Albae lachten. »Nur zu, Narósil. Dann führe deine Elbinnen in die Vergänglichkeit.
Meine Bogenschützen warten.«


Der Elb hob
den Arm, und die Lanzen der Reiterinnen senkten sich. Dann langte er an den
Schwertgriff und zog die Klinge heraus, auf der sich das Licht der aufziehenden
Nachtgestirne spiegelte. »Ich werde dich töten, Horgàta«, versprach er ihr und
reckte seine Waffe empor.


»Du irrst. Dein Tod heißt Horgàta. Ich werde deinen Leib erkalten
lassen, und Tion wird deine Seele verschlingen«, erwiderte sie und nickte
Ecatòn zu.


Gerade als
Narósils Hand mit dem Schwert leicht zitterte und nach unten fahren wollte,
erklang das dumpfe Grollen, unter dem die Erde erbebte. Es nährte sich von
hinten, aus dem Wald.


»Wartet!«
Horgàta warf einen Blick über die Schulter.


Ein
Lichtermeer ergoss sich zwischen den Stämmen und rollte auf breiter Front auf
die Albae und Elben zu. Bei genauerem Hinsehen erkannte man spärlich gerüstete
Krieger mit langen Speeren, die auf Pferden ohne Sattel heranrauschten und
Fackeln hielten.


»Das müssen
zweitausend und mehr sein.« Ecatòn klang angespannt. »Sie könnten uns
niederreiten.«


»Können sie
nicht, solange wir uns dagegen schützen.« Horgàta befahl ihre Einheit in einen
Verteidigungsring, die Bogen in die Mitte, der Rest als Schutz drumherum.


Die Elben
nahmen eine ähnliche Formation ein und warteten ebenso ab. Narósil hatte wie
sie erkannt, dass ein Angriff auf die Neuankömmlinge sinnlos war.


Er spekuliert wie ich, sie auf unsere Seite zu ziehen. »Niemand gibt einen Schuss
ab«, befahl Horgàta. »Lasst sie herankommen und abwarten, was sie wollen.« Sie
verließ sich auf die angeborenen magischen Kräfte ihres Volkes und die
Schlagkraft ihrer Kriegerinnen und Krieger. Beides wollte sie überraschend
einsetzen und nicht aus blinder Verteidigungswut heraus.


Die
unbekannten Kämpfer umzingelten beide Gruppen, die Speere aber nicht zum
Angriff gesenkt. Es hatte den Anschein, sie erschienen, um nach dem Rechten zu
sehen wie besorgte Eltern, die streitende Kinder von einander trennten.


Horgàta sah
die leicht spitz zulaufenden Ohrenmuscheln. »Elben?«, entfuhr es ihr wütend.


»Oder
Albae, die wir heute zum ersten Mal sehen«, warf Ecatòn leise ein. »Bedenke,
dass es Nacht ist.«


»Albae?«
Horgàta wunderte sich, dass sie nicht selbst auf den Gedanken gekommen war. Warum sollte es keine glückliche Fügung sein? Aber ein
Blick auf die einfache Kleidung, den kindlich schlicht hergestellten Schmuck
und die handwerklich ungenau ausgeführten Bemalungen der Rüstungen ließen sie
daran zweifeln.


Sie starrte
hinüber zu Narósil, der sein Visier in die Höhe schob und ein nachdenkliches
Gesicht machte. Er konnte die Lage nicht einschätzen. Das
war beruhigend. Kein Vorteil für beide – daher musste sie den Vorteil für sich
gewinnen.


Ein in
bunte Stoffe gehüllter Fremder, der ein breites Kreuz hatte und eine wilde,
blondgelockte Frisur trug, begab sich auf seinem Pferd in die Mitte zwischen
Elben und Albae, deutete mit den Händen auf die Gruppen, hob je einen Finger
und zeigte rechts und links neben sich.


»Er will
uns sprechen«, übersetzte Ecatòn überflüssigerweise. »Soll ich das erledigen?«


Horgàta schüttelte
das weißblonde Haupt. »Ich reite und kläre das. Sollte mir etwas zustoßen, tue
alles, um die Elben aus Tark Draan auszurotten. Danach magst du mit den anderen
tun, was immer du möchtest.«


Sie ließ
ihren Nachtmahr neben den Unbekannten traben. Für ihren Geschmack wurde zu viel
verhandelt und lebten noch zu viele Todfeinde.


Narósil
erreichte den Unbekannten im gleichen Moment wie die Albin. Er wunderte sich
offen über die Begegnung. »Ich grüße dich«, eröffnete er langsam sprechend
seine elbische Rede, um herauszufinden, ob der Fremde ihn verstand.


»Meinen
Gruß und Segen«, hielt Horgàta auf Albisch dagegen. »Sag mir …«


» … wer
du bist«, führte Narósil fort.


Der
Unbekannte sah von einem zum anderen, musterte ihre Züge ganz genau. »Ich«,
sprach er stockend und in einem unglaublich primitiven Dialekt, der ungefähr
zwischen den Sprachen der Todfeinde lag, »Shàtra. Ihr auf meinem Land. Ihr
Krieg? Ihr euch töten? Warum?«


»Samusin
stehe uns bei«, ächzte Horgàta. »Ein dummer Elb!« Anscheinend wusste der Anführer
der ungebetenen Besucher nicht einmal im Ansatz, wen er vor sich hatte.


»Ein
törichter Alb«, verbesserte Narósil. Er hatte eine Hand am Schwertgriff, was
ihr nicht entgangen war. »Wir«, sagte er langsam und deutlich zu Shàtra, »sind
Gegner.« Er zeigte auf Horgàta, »Alb, schwarze Augen«, dann wies er auf sich,
»Elb. Weiße Augen.« Er richtete den Finger auf Shàtra. »Welche Augen hast du,
wenn die Sonne scheint?«


Dieser
machte ein irritiertes Gesicht und schien nicht zu begreifen, was Narósil
herausfinden wollte. Stattdessen nickte er auf Horgàta, dann auf den Elb. »Ihr
Ohren wie ich und meine Leute. Ihr wie wir. Wir gleich.«


Horgàta
schürzte die Lippen. Sie rang mit sich, Shàtra aus dem Sattel zu stechen. Doch
noch mehr Lichter, die zwischen den Bäumen sichtbar wurden, hielten sie davon
ab. Ich brauche eine andere Taktik. »Ja, wir sind
gleich. Aber wir hassen uns und müssen …«


Shàtra hob
unterbrechend die Hand, sein Gesicht verhärtete sich. »Ihr euch nicht töten. Leben zu kurz. Leben kostbar.«


»Zu kurz?« Narósil
begriff wohl im gleichen Moment wie Horgàta, dass diese Verwandten nicht
unsterblich waren. »Zu wertvoll meinst du.«


»Kurz«,
beharrte Shàtra. »Ihr euch nicht töten.«


Horgàta
knurrte ungeduldig. »Zieht euch zurück, wir führen unsere Händel zu Ende, und
danach verschwinden wir.«


»Du bist
dir sehr sicher, was den Sieg angeht«, schleuderte ihr Narósil zu.


Shàtra
betrachtete sie wieder abschätzend, rief Befehle, die Horgàta nicht verstand,
aber seine Kriegern in Jubel ausbrechen ließ.


»Was?«,
zischte sie. »Was hast du gesagt?«


»Ihr beide
Gäste von mir. Ihr leben hier. Getrennt, und wir beschützen euch, bis ihr nicht
mehr streitet und friedlich.« Shàtra sah sehr zufrieden aus. »Ist Gesetz. Kein
Isconi tötet einen anderen.«


»Das ist
nicht mein Gesetz!« Narósil wurde wütend. »Du hast
nicht das Recht …«


»Ihr auf
meinem Land. Mein Gesetz«, unterbrach ihn Shàtra. »Waffen weglegen. Oder wir
zwingen euch.«


Horgàta
überlegte fieberhaft, was sie dagegen unternehmen konnte. Behutsam versuchte
sie, den Isconi mit einer Welle aus Angst einzuschüchtern, doch er reagierte
nicht darauf! Die schwarzen Gespinste umschwebten ihn, aber er schien immun
gegen die Kräfte zu sein.


»Auch das
noch«, sagte sie stöhnend. Gleichzeitig erstand die Hoffnung, es mit einer Art
Alb zu tun zu haben. Das könnte die Widerstandskraft
erklären.


»Waffen
weg«, verlangte Shàtra erneut. »Oder wir bringen euch dazu. Würde weh tun.
Euch.«


Narósil
stieß einen Fluch aus und befahl seinen verdutzten Panzerreiterinnen, die
Lanzen, Schilde, Schwerter und Dolche auf den Boden zu werfen.


Horgàta
wandte sich an Ecatòn. »Wir begeben uns in die Hände von Shàtra und seinen
Isconi«, rief sie laut. »Werft die Waffen weg und verhaltet euch friedlich.«


»Ist das
dein Ernst?«, konnte sich ihr Ecatòn nicht verkneifen zu fragen. »Wir können
sie in Windeseile …«


»Ich
erkläre dir gleich, warum.« Horgàta hielt den Blick zur Ablenkung weiter auf
ihren Benàmoi gerichtet – dabei riss ihr Kurzschwert aus der Scheide und
schleuderte es auf ihr auserkorenes Ziel.


Das
Geräusch der einschlagenden Spitze zeigte ihr, dass sie getroffen hatte; es
folgte ein dumpfes Stöhnen und gleich darauf der Fall eines Körpers ins Gras.


Danke, Samusin! Horgàta sprang aus dem Sattel, rollte sich unter dem
Nachtmahr und dem Bauch der beiden Pferde durch, um an Narósils Seite zu
gelangen, bevor sie von Shàtras Soldaten ergriffen wurde.


Der Elb
hatte ihr Schwert im Hals stecken und versuchte zu schlucken, was wegen der
Klinge misslang. Ächzend sog er die Luft ein, die Augen weit aufgerissen und
auf die Albin gerichtet.


»Dein Tod
heißt Horgàta, das versprach ich dir«, raunte sie ihm genüsslich zu, während
die Isconi- Krieger auf sie zusprangen und sie ergreifen wollten. »Der Kampf
gegen deine Elbinnen ist noch nicht zu Ende, ganz gleich, wie lange ich warten
muss, um sie meine Schwerter spüren zu lassen. Und deine
Art wird aussterben. Weil du deinen Samen nicht mehr säen wirst. Ich gewinne, Narósil. Früher oder später.«


Der Elb
setzte zu einer Erwiderung an, aber seine Augen brachen, der Körper entspannte
sich. Der Feind war tot.


Horgàta
stieß ein finsteres, kaltes Lachen aus. Da wurde sie gepackt, mehr
davongeschleift als geführt und in die Reihen ihrer Truppe zurückgestoßen.


Shàtra
ragte unvermittelt vor ihr auf seinem Pferd auf. Wütend und aufgebracht funkelte
er zu ihr nach unten. »Das nicht gut! Du noch einmal, und du auch sterben! Mein Gesetz! Mein Gesetz!« Er gab
Befehle, und die zwei verfeindeten Gruppen wurden umringt von den Unbekannten
zum Wald hin eskortiert. Die Waffen blieben gleichermaßen achtlos auf dem Feld
liegen wie Narósils Leichnam. Niemand kümmerte sich um die Überreste.


Ecatòn sah
sie ergründend an. »Was tun wir hier, Horgàta? Wieso vernichten wir die Wilden
nicht einfach? Mit ein bisschen Dunkelheit und Furcht …«


»Sie sind
immun gegen die Macht der Angst. Das könnte bedeuten, dass sie den Albae
verwandt sind. Morgen früh sehen wir im Schein der Sonne, ob sie unserem Volk
angehören oder den Elben«, erklärte sie bedächtig. »Eile ist verfrüht,
Benàmoi.«


»Und dann?«


»Entscheide
ich, was wir tun. Sie sind nicht unsterblich, wie ich denke. Wir schon.«
Horgàta sah, wie die Feindinnen immer weiter weg von ihnen gedrängt wurden und
zwischen den Stämmen verschwanden. »Alles, was wir brauchen, sind
Gelegenheiten, um eine Elbin nach der anderen auszuschalten. Wann immer das
sein möge. Wir brauchen Geduld und formen uns diese … Wilden nach unserem
Willen, ohne dass sie es merken.«


Ecatòn
kniff die grauen Augen leicht zusammen. »Wie meinst du das?«


»Wir
mischen uns unter sie, tragen unser Blut in ihre Linien und formen damit
Unsterbliche, die wir beliebig nach unseren Vorstellungen und albischen
Traditionen erziehen. Sofern uns das Sonnenlicht zeigt, welcher Natur die
Isconi sind.« Horgàta räusperte sich. »Sollten es Verwandte der Elben sein,
schlagen wir mit List zu.«


»Das ist
brillant!« Nun hatte er verstanden. »Wir verdrängen diese Generation, die von
Shàtra angeführt wird, und formen unsere eigenen Albae!«


»So soll es
sein.« Horgàta wandte die Augen nach Norden. »Wir kehren nach Tark Draan
zurück, Ecatòn, und zwar mit einer gewaltigen Armee. Einer Armee, die wir großzogen und erzogen. Es mag sein, dass wir in dem
Moment der Unendlichkeit an den Toren des Blauen Gebirges erscheinen, wo unser
Volk uns am dringendsten in Tark Draan benötigt.«


Ecatòn
nickte zustimmend. »Was tun wir, wenn die Elbinnen einen ähnlichen Plan
ersannen?«


Horgàta
stieß ein verächtliches Lachen aus. »In meiner Truppe gibt es mehr Männer als
Frauen. Was denkst du, wer schneller die Oberhand gewinnen wird? Und die
Handvoll Elbenbastarde, die sie in der Zwischenzeit austragen, fürchte ich
nicht. Sie sterben.« Sie schlug ihrem Benàmoi auf die Schulter. »Durch unsere
Klingen! Und nun verbreite meine Vorhaben unter unserer Truppe.«


Der Alb
ließ sich zurückfallen und verkündete ihren Willen und die Pläne. Das
Taggestirn brachte in wenigen Splittern der Unendlichkeit die Entscheidung
darüber, was getan werden musste.


Horgàta sah
die Elbinnen nicht mehr, die großen Stämme verbargen sie vor ihren Blicken. Doch das bewahrt euch nicht vor uns.


Während sie
durch den Wald ritten, umgeben von den Isconi, breitete sich in ihr die
absolute, unerschütterliche Gewissheit aus: Tark Draan würde sie wiedersehen – und sie käme mit Tausenden Kriegern zurück!
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  	Zeitrechnung der Albae

  	
  	
		Ein Teil der
  		Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen

  	
		Ein Moment
  		einem Tag

  	
		Ein
  		Splitter einer Stunde

  	
  	
  	Benàmoi:
  		albischer Offizierstitel
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